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Die Hirte 


Sie waren dem Wort des Engels gefolgt 
und hatten das Kind in der Krippe geſehn, 
jetzt zogen ſie durch das Schweigen der Nacht 

vor den Herden der Hürde zu. 
Sagte einer verſonnen und ſacht: 
Mir war in dem wunderlichen Geſchehn, 
als flöſſen Berge und Täler zufammen, 
als wären Erde, Waſſer und Flammen 
nur eins. Von allen Rätſeln befreit 
ſtiegen Geſtirne ab und auf, 
zog des Schickſals geſpenſtiger Lauf 
aan Menſch und Volk und Völkern vorüber, 
AUnbeweglich ſtand die Zeit. 
Ich blickte in Ewigkeiten hinüber 
und ſah von Sonnenſtrömen umfloſſen, 
mit Meeren von Leuchten übergoſſen 
ſelber Helle in Helligkeit 
Jehova den Herrn in Herrlichkeit. 


Sprach der Zweite nicht minder beklommen: 
Auch über mich ſind Geſichte gekommen. 
Ich ſah einen Menſchen zu Menſchen gehn, 
bei Blinden, Kranken und Oarbenden ſtehn. 
Er ſchenkte Tröſtung und ſtillte Leid. 
Bedürftigen war er Brot und Kleid, 
Suchenden Ziel und Sorgenden Rat, 

Die Zeichen, die er wirkte und tat, 

löſten ſich in Jahrtauſenden aus, 

Tempel wurden ihm errichtet, 

ihm Pfalmen, Gebete und Lieder gedichtet 
die ganze Erde wurde fein Haus. 

Und wie ihn Millionen Bitter fanden, 
Millionen Danker vor ihm ſtanden, 

war er, weitab von impf und Spott, 
ſo Menſch wie König, jo König wie Gott. 


Sagte der Dritte: Habt Ihr in Glanz 
und Fülle geſchaut, ſah ich in Qual, 
Ich ſah mit einem Oornenkranz 
gekrönt, das Bild am Kreuze hängen 
und läſternde Gaffer die Balken umbrängen: 
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Die Hoermanns 

# Roman von Karl Bulle, 

(27. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
And nachher hatte er ihr die Hand gedrückt. Aus 


traurigen, tränenſchweren Augen hatte ſie ihn ange⸗ 
ſehen. Aber war nicht ſekundenlang ein Schein darüber 


e Freude, wie leiſe Scheu? Hatte nicht in 
5 hrem Blicke etwas gelegen wie Demut und Abbitte? 


Sekunden hatte es nur gedauert. Es konnte gewiß 
es Einbildung ſein. 
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n von Bethlehem. 


Eine Legende 
von Johannes Heinrich Braach. 


Ich fühlte den Körper zucken und beben, 
uſammenſinken, zufammenfallen, 

hörte den Sterbenden Worte lallen 

und merkte wie über Stadt und Land, 
Prieſter und Tempel, Winzer und Reben 
Finſternis wurde. Der Tag entſchwand 
dräuende Wolken zogen empor 

und bedeckten den Himmel. Blitze ſauſten 
zuckend wie flammende Schwerter hervor, 
Regen und Hagel klatſchten und brauften, - - 
And in dem Toben und in dem Bangen 
iſt — wie ein vom Leben Vernichteter 
und roh von Henkern Gerichteter — 

der bleiche Gekreuzigte heimgegangen. 


Meinte der Vierte: Das Kreuz ſah ich auch. 
Aber ich ſah es wachſen und ſteigen, 
über Gebirge und über Meere, 
ſah es ſich dann zu Herzen neigen, 


des Grauens entblößt und befreit ſeiner Schwere. 
Als Sinnbild des Guten und Zeichen des Schönen 


wollte es ewig in ewiger Zeit ö 
mit Gnade, Güte und Todüberwinden 
zum Leben erheben, zum Leben verſöhnen 
und durch feine Erdgebundenheit 2 
und wieder Erdentwundenheit 5 
Verklärung verheißen und Frieden verkünden 


Durch das Schweigen der ſpäten Nacht 
zogen die Hirten der Hürde zu. 
Als ſie zu jener Stelle kamen, 
wo ihnen der Engel erſchienen war, 
ſtieß aus trocknem Felſengeſtein 
eine ſprudelnde Quelle, hell und klar, 
fahne Wellen in des Morgens 
ahle Dämmerung hinein. 
Da verſtanden die Männer was ihnen 
der Engel gedeutet und ſie im Stall 
von Bethlehem geſehen hatten. 
Und ahnten dennoch in ihrer Demut 
und bäuerlichen Beſcheidenheit nicht, 
wie ihnen fo ſeltſam geſchehen war, 
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Aber dieſe Sekunden waren unausſchöpfbar; fie 
bargen Rätſel und Geheimniſſe, Hoffnungen und Zweifel. 
Verſtohlen ſchielte er ein paarmal zu Richard Wilke 


hinüber, als könnte der all dieſe Zweifel löſen. 


Doch der Kollege war ganz mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 
Er brummte von Zeit zu Zeit Unverſtändliches und 


ärgerte ſich über die Kneifergläſer, die ſich im Negen 8 


trübten. 


Er brachte Gräberſtimmung vom Friedhof mit heim. 


Herbſtwind, Regen, welke Blätter, dahinter der Tod 
— ihn fröſtelte. Die Zeit raſte. Wie lange noch, dann : 


lag man ſelber im Grab, wie der alte Profeſſor! 


Nur daß dann keine Kinder um die Grube herum 


ſtehen würden in heiligem Abſchiedsſchmerz ſondern 


4 


daes Fremde, ein paar ſteifbeinige Junggefelten, ein 
paar Bekannte, die Kollegen 
Aeh, es war doch furchtbar! Allein leben, allein 
ſterben ... Keiner, dem er zugehörte, keiner, der ihn 
beweinte! 
Vielleicht heute der Hund, den er dann möglicher⸗ 
weiſe beſitzen würde. 
And wie er ſo durch die leeren regentrüben Gaſſen 
5 ſchritt, aus denen die fröhlichen Scharen der Sommer⸗ 
5 gäſte verſchwunden waren, packte ihn wie immer im 
Herb't das große Herdengefühl. Wie die Blätter, die 
herab aumelten, war er ſommerſatt, ſatt der Luſt und 
des freien Lebens. Die Sehnſucht kam wieder. Sich 
geſo“ on! Sich einen warmen Winkel ſchaffen für Winter 
und Alter! 
(Er ſeufzte tief auf. 
Mud immer deutlicher ſchob ſich ein Bild vor ſein 
inneren Auge: Lütting am Grabe. 
Wie ſie dageſtanden hatte mit ihrem kleinen feſten 
und tapferen Geſicht, das hatte ſich ihm tief eingeprägt. 
Er wußte wohl, daß zuletzt niemand ſo viel um den 
alten Profeſſor geweſen war wie ſie. Und doch war 
ſie die Ruhigſte. Keine Träne, kein Schluchzen! Nur 
einen Augenblick, als die erſte Scholle auf den Sarg⸗ 
deckel fiel, ein jähes kurzes Erſchrecken. Sie ſtand gleich 
wieder unbeweglich. 
Dieſe ſichere Selbſtbeherrſchung bei ſo viel Jugend 
imponierte ihm gewaltig. 
Lin kleines feines Mädel, glücklich, wer die mal 
Fam 
And er fühlte altes Sehnen mit neuer Macht. Ein 
kurzer Traum wollt' ihn narren und beſtricken. 

Aber er ſchüttelte zage den Kopf. Nein, er hatte 
heute doch nicht den friſchen Unternehmungsgeiſt, nicht 
den ungekränkten Mut mehr. Auch daran ſah er, daß 
er älter ward. 

Früber hieß es einfach: Zur Attacke, marſch, marſch! 

Jaetzt aber lähmte die Furcht vor einer neuen 

Nic ddertoge von vornherein alle Freudigkeit und Zuver⸗ 
ſicht. Den achten Korb wollt' er ſich keinesfalls holen. 
Und dieſe Kleine ſah gans danach aus, als ob ſie ihn 
mit künſom Lächeln austeilen konnte. 

Prüfen und beſcheiden zuſehen konnte man bei 
Gelegenheit ja trotzdem mal! Natürlich nicht gleich! 
Ach Gottchen, die armen Hoermanns! 
alün mal kommt Hirt es gleich aus Traufen! 
läufo mußten ße ſich ert mol falten und beruhigen! 

Und er ſelber hatte ja auch genügend Zeit zu über⸗ 
legen, da die Michaelisferien vor der Tür ſtanden. 

Als er ſo weit gekommen war, räuſperte ſich der 


gerade zu dem gleichen Ziele gelangt. 
„Gehen Sie wieder fort?“ fragte er. 


hätte, jetzt was nachzuholen. 
Tage ind... behaglich mit dem Ruckſack wandern 
durch den Harz vielleicht. 


meinen Sie: wollen Sie mittun?? 
Etwas verdutzt ſah ihn 
Achtung! 
onit nicht übel“ N 
Von der 
lich ſchwenkte er es von dem Unalüdshut ab. 

Ic will es mir noch überlegen.“ ſagte er dann. 


ja viel zu ſchade für mich!“ 

aus dem Kopfe zu ſchlagen und ſich nicht zu tief erſt 
in holde Träume zu verlieren. Lieber gleich ein Ende 
machen und zu vergeſſen ſuchen! 

drücken, in andrer Umgebung. Cruſius hatte ganz recht: 
in der Fremde klärte ſich vieles. 

woche mit Ruckſack und Wanderſtab los. 

Würzduft der herbſtlichen Wälder ein. 


Wilke. 
aller Krimskrams des Alltags von einem ab.“ 


widerte der Lange, „das iſt das Echte. Das hat Heimals⸗ 
keine Gelegenheit zur Erkenntnis und Selbſterkenntnis 
vorbeilaſſen!“ 8 


mich bis zur höchſten Höhe begleiten wird — das kleine 
tapfere Geſicht! 


rotem Landwein nieder. 


ein Gebirgsbach der nahen Elbe zu, und pfeilgeſchwind 


Menn das Un⸗ 
Vor⸗ 


lange Cruſius neben ihm mit einer Gründlichkeit, der 
man die Abſicht anmerkte. Er war mit ſeinen Gedanken 


5 „Ich ſelbſt 
hab' die Sommerferien ſo wenig genoſſen, daß ich Luſt 
Und wenn's ein paar 


rig werden.“ 


Oder die Sächſiſche Schweiz. Warum ſollteſt du mich nicht nehmen, lütt Deern? 


ie Mal wieder ganz losgelöſt ſein von der alten Umgebung. 
Sie nredigen ja immer, daß ich raus muß. Und ich 
glaub' ſelber, es wird einem vieles klarer dabei. Was 


Richard Wilke an. „Alle 
Boi dieſem Ferkelwetter? Aber die Idee iſt 


5 Zylinderkrempe rann das Waſſer. Aerger⸗ 


Auch in den folgenden Tagen blieb das Wetter ſo 
grau und grämlich. daß die Herbſtmelancholie immer 
er. von ihm Beſitz noabm. Er blieb des Abends ſogar 
auſe und trank Flaſchenbier. Und das war immer 


„Lütt Deern,“ murmelte er oft vor ſich hin, „biſt 
Es war ſchon am beſten, ſich die törichten Gedanken 


Das aber konnte man am beſten in neuen Ein⸗ 


Es war entſchieden, daß er mitfuhr! — 
So reiſten denn die beiden in der erſten Ferien⸗ 


Sonne lag auf dem Baſteiweg; tief ſogen ſie den 


„Man lüftet ſich wieder mal aus,“ ſagte Richard 
e. „Und je höher man kommt, um jo mehr fällt 


„Aber was hier oben bleibt und ſtandhält,“ er⸗ 


recht in uns.“ 


„Alſo wollen wir aufpaſſen, Cruſius. Man ſoll 


Doch heimlich dachte er: Ich weiß ſchon jetzt, was 


Ich ſchlepp' es mit über Felſen und‘, 
durch Täler! 8 

So ward es im ganzen ein ſtilles Wandern, weil 
jeder außer dem Ränzel noch ein volles und ſchweres 
Gefühl und Geheimnis mit ſich ſchleppte. 5 

Nach mancherlei Quertouren waren ſie am Nach⸗ 
mittag des fünften Tages vom Felsbogen des Prebiſch⸗ 
tores nach Herrenskretſchen hinabgeſtiegen. In dem Vor⸗ 
garten ihrer kleinen Herberge ſetzten ſie ſich dann zu 


Jenſeits der Straße toſte reißend und ſchäumend 


ſchoſſen ab und zu Boote, die ſpäter mühſam wieder 
emporgezogen wurden, auf ſeinen Wellen dahin. Abend⸗ 
rot begann ſachte zu glühen, färbte das Waſſer, krönte 
drüben die Wälder, wärmte droben die aufſteigenden 
Gipfel, und eine ſo feierlich⸗holde Stille war über Tiefen 
und Höhen gebreitet, daß man es faſt zu hören glaubte, 
wenn die Forellen in dem Fiſchkaſten gegen die Glas⸗ 
ſcheihe ſtießen. 5 
„Wo iſt es noch friedlicher?“ 
Eruſius. ee ER 
Und Richard Wilke, der ſchon manche Karaffe vom 
Roten geleert: „Es kann einem kinderweich und wimm⸗ 


ſagte Wolfgang 


Dabei hob ſich ſeine Bruſt und füllte ſich mit Sehn⸗ 
ſucht. Wie ein leiſer, linder Rauſch war das, eine holde 
Schwere, die über alle Glieder ſank. a 

Lütt Deern, dachte er, ich möcht' dich ja jo glücklich 
machen! Und ich bin doch eigentlich ein guter Kerl. 


Lächelnd nickte er vor ſich hin. Aber als er auf⸗ 
ſchaute, bemerkte er, daß auch ſein Freund und Reiſe⸗ 
geſell mit einem verlorenen Lächeln hinaus in den Frie⸗ 
den ſah. 5 a 

Da ward etwas reif in ihm und drängte nach 
außen. i KR 
„Haben Sie's, Crufius?“ fragte er, leiſer und herz⸗ 
licher, als es ſonſt ſeine Art war. „Ich mein', das Echte, 
was auch hier in der Fremde und Freiheit echt geblieben 
iſt? Wenn Sie's noch nicht haben. will ich Ihnen helfen 
Es iſt das, woran Sie eben dachten!“ RE 
- „Ueber das Geſicht des Langen huſchte es wie ei 
Widerſchein des roten Weines. . 
Vielleicht,“ erwiderte er halb verlegen und puſtet 
Dioch da streckte ihm Richard Wilke ſchon das 1 
oc Fee 
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Kaloſpinthechromokrene. 
„„ 


Vor mir Bet ein Poſener 1. 8d de e 


vom Jahre 1 


68. Nach amtlichen Materialien zu 


ammen⸗ 


eſtellt. Poſen, Druck und Verlag bon Louis Merzbach, 1868. 
chon ein flüchtiges Durchblättern dieſes 18 Druckbogen ſtarken 
Buches zeigt uns, die wir das Poſen der letzten Zeit vor 1900 in 
der Erinnerung und das von 191928 vor Augen ae ein ſo 


weſentlich anderes, faſt fremdes Bild, daß man fi 


verwundert 


fragt, war das wirklich unſer Poſen? Ach, es war faſt mehr Poſe⸗ 


muckel, noch ſo rückſtändig, beinahe kleinſtädtiſch. 
Ja, Poſen, das laut Volkszählung von 1867 


nur 58 000 Ein⸗ 


wohner hatte, reichte damals noch nicht über die um 1830 und 40 


errichteten Feſtungswerke hinaus, füllte ſogar 


dieſen Raum noch 


lange nicht aus. Die Vororte Wilda, St, Lazarus, Gurtſchin und 


das 1866 am Tage von Königgrätz abgebrannte 


Jerſitz waren be⸗ 


De Bauerndörfer, frühere Kämmereidörfer der Stadt Poſen, 
enen die 1 von der ſtädtiſchen Oberhoheit nicht viel Segen 
b 


gebracht hatte. Se 


it der Ende der vierziger Jahre vor dem Ber⸗ 


liner Tor angelegte Bahnhof der Oberſchleſiſchen Bahn hatte da 


draußen nicht moderniſierend gewirkt, denn noch 


1868 ſtanden zwi⸗ 


ſchen Stadt und Bahn die Windmühlen von Goldiſch, Reich, Kall⸗ 


witz und Rinſch. Wie anders wirkt dies Zeichen 


auf mich einl 


Kam man vom Bahnhofe, deſſen in Fachwerk erbautes Emp⸗ 


fangsgebäude heute noch ſteht, zum Saalbar 


des Zoologiſchen 


Gartens degradiert, durch das eingleiſige Berliner Tor herein, ſo 
wandte man ſich rechts, von woher ſchon ein grünbefrackter Beam⸗ 
ter herangeſchritten kam und ſo manchem Fuhrwerk ein Halt! zu⸗ 
rief. Es war ein Königlicher Steueraufſeher, der die Mahl⸗ und 


Schlachtſteuer einzutreiben hatte. Das ſehr 
häuschen hat ſpäter dem Neubau der „Poſener 
ten“ Platz gemacht. Dicht daneben, wo 
die Doppelſchule für Knaben und Mädchen 


war bis dahin ein freier Platz, auf dem Karuſſells und Schießbuden 
die Jugend anlockten. Das ganze Hinterland bis zur Kleinen 
Ritterſtraße und zum Sechſerplatz am Reduft Grolman war Kar⸗ 


toffelacker, begrenzt im Weſten vom Grundſtücke 


an der Wallſtraße (jetzt Urzad Skarbowy) und an der Kleinen Rit⸗ 
terſtraße von der Blennowſchen Reitbahn (jetzt Schulhaus) und dem 
aus Lehmpatzen erbauten Häuschen des Gärtners Sand, wo länd⸗ 
lich⸗ſittlich Menſchen und Vieh unter einem Dache hauſten. Dies 
ganze Gelände gehörte 1868 der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, die 
damals beabſichtigte, dem Wunſche der Poſener Bevölkerung nach 


einem ſtadtnäheren Bahnhöfe zu willfahren. W 


ſcheidenes Direktionsgebäude errichtete. 


Die von St. Martin nach dem damals noch nicht durchbrochenen 
Grolman⸗Wall führende kleine Ritterſtraße endete an der Garten⸗ B 


dürftige Zollamts⸗ 
Neueſten Nachrich⸗ 
im Jahre 1879 
errichtet wurde, 


des Train⸗Depots 


enige Jahre ſpäter 


tat man das Gegenteil und verlegte den Bahnhof „ganz aus der 
Stadt heraus“ an die Stelle, wo er ſich heute noh Dee nd 
nun entäußerte ſich die Bahn des entbehrlichen Stadtgeländes, und 
es entſtanden dort die Artillerie⸗Wagenhäuſer und die mit Wohn⸗ 
häuſern beſetzte Luiſenſtraße, an der die Oberſchleſiſche ſich ein be⸗ 


ſtraße mit der Moegelinſchen Maſchinenfabrik, deren Modellſpeicher 
in den Wer Jahren abbrannte. Das andere Ende bildete ein Eng- 


paß, denn zwiſchen den jetzigen Hausnummern 


18 und 19 der St. 


Martinſtraße befand ſich noch eine ſtädtiſche Schule mit Hofraum. 


Man frage nicht, wie groß ſie war. Und wenn die Wachparade der 


Sechſer Grenadiere zwiſchen dieſem Schulpalaſt und dem Hauſe 
des stary dalejgo hindurchmarſchierte, durfte fie nicht mehr als 
4 Mann breit formiert ſein. Zwei Häuſer weiter, St. Martin 
Nr. 17, ſah man ein „herrliches e Dach“, ein Holge 


häuschen im dorjiſch⸗podoliſchen Bauſtil, wo die 
Krauſeſchen Lädchen die Rohrſtöcke kauften. 
Auch ſonſt zeigte die St. Martinſtraße 


Herren Lehrer im 


8 keinen 

ſtädtiſchen Charakter. Von den heutigen großen Häuſern Andel 

man im Wohnungs⸗An m von 1868 nur das Falbeſche Nr. 31 
5 


jetzt 27), das Hennesſ 34 (jebt 69 das 
181), das Caldarolaſche Nr. 60 (jetzt 52), 


Stüberſche Nr. 35 


das Seidelſche Nr. 68 


Ent 61, Veſta). Unter Nr. 77 (jetzt 70) ift als Eigentümer ein 


uckdruckereibeſitzer Zoern verzeichnet. 3 
Druckerei, ſpätere Eigentümer v. Roſenſtiel und 
(jest „Kurjer Poznanſki“). — Unter Nr. 59 ne 


Eigentümerin eine Gräfin Czapfka. Hier befan 


iſt die Deckerſche 
dann Emil Röſtel 
unt das Buch als 
d ſich ein bis zur 


Berliner Straße durchgehender ten. Wie ich als Kind einmal 
in ich n Garten hineingekommen bin, weiß ich nicht, ich weiß nur, 


mich plötzlich einem frei herumlaufenden 


daß i 
ſah und ſchreiend Reißaus genommen habe. 


Bären gegenüber⸗ 
An Stelle dieſes 


rtens iſt dann in der Gründerzeit von der Poſener Baubank die 


Bismarckſtraße geſchaffen worden. 
Von der jetzt en genannten Müh 


geren Viktoriaſtraße) iſt nur zu erwähnen, daß ſich 


lenſtraße (ſpä⸗ 
in dem damals 


die Nr. 11 tragenden Grundſtücke eine Erziehungsanſtalt der Damen 
vom Herzen Jeſu beſand. Von den im Adreßbuch einzeln aufge⸗ 
zählten 38 Schweſtern trugen 4 franzöſiſche Namen, 1 ruſſiſchen, 


14 deutſche und 19 polniſche Namen 


Die Berliner Straße war vor 60 Jahren noch keine Geſchäfts⸗ 
frabe ſelbſt die Parterreräume waren als Wohnräume vermietet. 


dahin halte die ſog. 


5 > m Weſtende der Berliner Straße gegenüber dem Reduit Tietzen 
„bar die St. ae Bau, die 1869 eingeweiht wurde. Bis 
5 uſtädtiſche Gemeinde die Petrikirche gaſt⸗ 


I. 


15 dortigen 


weiſe mitbenutzt. Das Polniſche Theater 


(Nachdruck unterſagt.) 


im Potockiſchen Garten 


iſt erſt in den ſiebziger Jahren errichtet worden. 

Wie der Wilhelmsplatz in der Zeit unſerer Großväter 
ausſah, kann man ſich leicht ausmalen. Beſtehen doch die Racahufki⸗ 
ſche Bibliothek, das Kommandantur⸗ und einige Privatgebäude 


heute noch mit geringen Veränderungen. 


Der Platz ſelbſt war 


ohne Denkmäler und ohne Grünanlagen noch ganz ſchmucklos. 

Als die Stadt mit ſolchen Anlagen in den achtziger Jahren 
einen recht beſcheidenen Anfang machte, kam vom Stadtkomman⸗ 
danten von Below ein geharniſchter Einſpruch gegen die An⸗ 


legung grüner „Wieſen“ vor feinen Fenſte 


rn. Und das gibt einen 


Begriff, welche Schwierigkeiten ſich einer Verſchönerung des Platzes 
entgegenſtellten. Die Heeresverwaltung war es nicht allein, auch 
die königlich preußiſche Staatsregierung beſtritt der Stadt das 
Recht, über den Platz zu verfügen. Der Platz ſei eine Pertinenz, 
ein Zubehör zum Stadttheater, das 1804 vom preußiſchen Staat 
erbaut worden, und der Staat ſei deshalb Eigentümer des Platzes. 
Dieſen beiden Behörden zum Trotze legte der Magiſtrat bie beiden 
rünen Wieſen am Löwen⸗Denkmal an, deutlicher geſagt, um dieſe 


ehörden auf den Klageweg zu drängen. 
worden iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis 
iſt es jedenfalls nicht gekommen. Der Ma 


Ob der dann beſchritten 
„zu einer Entſcheidung 
giſtrat konnte ſpäter den 


Plan faſſen, den Platz zu moderniſieren, fand aber nun emen neuen 
Gegner: die Anwohnerſchaft. Hausbeſitzer und Geſchäftsleute 
richteten eine Eingabe an den Magiſtrat, in der ſie dringend baten, 


den Platz als Paradeplatz jo zu belaſſen, w 
vor Errichtung des Kaiſer Friedrich⸗Den 


Allee gebracht hatte. Vorher Wandelbahn 


Straße hinzu, die ſich ſchnell aus einer W 
ſtraße umwandelte. 
Auf der Wilhelmſtraße gab es 


mit ſchönem Geſellſchaftsſaal, Nr. 3 Hotel 


bei Mylius ee wäre. Dazu kame 
helmſtraße Ja 


ie er iſt (das war lange 
kmals). Dieſe Eingabe 


mag verwunderlich erſcheinen, erklärt ſich aber aus der böſen Wir⸗ 
kung, die die vorherige Umgeſtaltung der mittleren Wilhelmſtraßen⸗ 


des Sonntagsbummels 


verödete fre jetzt vollſtändig, denn nach Anlegung von Raſenflecken 
rechts und links war der Mittelweg zur Wandelbahn viel zu ſchmal 
geworden. Der Bummel verzog ſich nach der Südſeite des Wil⸗ 
helmsplatzes, im Volksmunde die „unverheiratete Seite genaunt, 
und die Geſchäfte wanderten mit, verließen die zu geſchäftlichem 
Abſterben verurteilte Wilhelmſtraße. Bald reichte der Wilhelms⸗ 
platz für den Bummel nicht mehr aus und nahm die Berliner 


ohnſtraße zur Geſchäfts⸗ 


damals vier Hotels: im 


Haufe Nr. 1, Ecke des Kanonenplatzes, Sterns Hotel de lEurofe 


de Berlin mit Ausſpan⸗ 


Rome, von e bevorzugt, dann Nr. 3 das polniſche 


Hotel du Nord. e ſpäter errichteten, 


heute noch beſtehenden 


Hotels an der Viktorjaſtraße und am oberen Ende von St. Mar⸗ 
tin, wie das Viktoria⸗Hotel auf dem Grundſtücke des Polniſchen 
Theaters, zeigen den Zug nach dem Weſten, dem Poſen ebenſo 
unterliegt, wie die meiſten Großſtädte Mitteleuropas. 

Der Königsplatz hieß vor 50 Jahren noch Neuſtädtiſcher 
Markt und hatte diejenige Geſtalt, die man ihm jetzt wieder geben 
will: die Fahrſtraßen gingen grade hindurch, und in den vier Win⸗ 
keln befanden ſich Grünanlagen mit Bäumen. Solche nahe an den 


Bürgerſteig gerückten Anlagen haben den 


Nachteil, daß ſie, wenn 


x 


die Bäume be uf, werden, die Wohnungen berdunkeln; zudem 


ſperren fie die { 
der Grünanlagen nach der 


ufahrt zu den Häuſern. Die ſpätere Verſchiebung 
Mitte um den Brunnen herum bot eine 


Verbeſſerung, für die man die geringe Erſchwerung des Wagen⸗ ; 


verkehrs gern in den Kauf nahm. 


Der Sapiehaplatz wurde bis 1868 in feiner südlichen 
Hälfte (an der Friedrichſtraße) von einem Teiche eingenommen, der 
jetzt zugeſchüttet wurde. Die Bogdanka, die dieſen Teich ge⸗ 


ſpeiſt hatte, bekam ein gemauertes und üb 
der erſte Kanal in Sun Die Bogdanka, 
aus dem Jerſitzer 


tfteich zueilte und bei der Fleſche 


es Bett, das — 5 
die vom Strzeſzyno⸗See 
dene 


die Feſtungswerke beſpülte, trat in das Poſener Stadtgebiet dort 


ein, wo je 


jetzt die ulica Kreta (fr. Kohleisſtraße) ſich befindet, nahm 


dann ihren Weg zwiſchen den Häuſern der hlenſtraße (linfs) 


und Friedrichſtraße (rechts), kam zwiſchen 


den Häuſern Sapieha 


platz Nr. 1 und 2 kanaliſiert heraus, um jenſeits des Platzes Zzwi⸗ 
(den Nr. 10 und 11 und der Feuerwehr ihren Weg nach dem 

ronkerplatz einzuſchlagen, von wo ab ſie offen die Kleine 
Gerberſtraße entlang dem Teichplatz zuſtrömte, um die Hendewerk⸗ 
che en ad treiben und dann . Schifferſtraße 


Offene Einſteigef 


lachthäuſer und ſchließlich die 
5 en Waſſerſchöpfen aus der Bogdanka gab 


rthe zu erreichen. 


es au der Mühlenſtraße, wo jetzt das Amtsgericht ſteht, und in der 


Wilhelmſtra 


umpfte Gewäſſer an 
ühlenteich, den Sapiehaplaf 


und den am 


vor dem damaligen Salzamt, ſpäteren Hauptzoll⸗ 
amt. Die Bogdanka ipeifte alſo den Jerſitzer Dorfteich, das bere 
er Fleſche Walderſee, den atochwillſchen 

Treffpunt! ver 


nung, Nr. 13, Ecke der Bergſtraße, Hotel de France und Nr. 24 

Mylius Hotel de Dresde, das Jahrzehnte lang das vornehmſte 
war. Es iſt wohl keine Exzellenz nach Poſen gekommen, die nicht 
n in der Nähe der Wil⸗ 
ns (borher Tilsners) Hotel garni, Friedrichſtr. 30, 
Scharffenbergs (ſpäter Arndts) Hotel, Sapiehaplatz Nr. 10, Keilers 
Hotel (jüdiſch) an der Krämerſtraße, und der exklusiv polniſche 
azar an der Neuen Straße. Am Wilhelmsplatz Nr. 1 Hotel de 


Mühle tvieb, und durch 


Kleinen und Großen Gerberſtraße. Ein kleineres Gewäſſer hatten 
wir im Wierſe bach, der die bei Urbanowo gelegene Wierzbok⸗ 
den unterhalb des Garniſonfriedhofs bele⸗ 
genen Rohrteich zur Kernwerksmühle kam, die ebenfalls als Waſſer⸗ 
mühle betrieben wurde; er ſpeiſte noch den Teich der Dominikaner⸗ 
wieſen und mündete in die Warthe unweit der großen Schleuſe, 
die die Feſtungswerke Poſens zwiſchen Fort Winfarh und Reduit 
Roon miteinander verband. ; 

55 Das Fiſcherei⸗Viertel der Stadt hatte den Karme⸗ 
litergraben deſſen Quellen ſich auf dem Halbdorfkirchhofe, einem 
Fal 1 10 befanden. Zwiſchen den Häuſern der ſüdlichen 
albdorfftraße und der Fiſcherei erreichte er den Fiſchereiteich, der 
ſüdwärts des Feſtungswalles das heutige Gelände des Sandplatzes 
vom Wilda⸗ bis zum Eichwaldtor erfüllte. Der Karmelitergraben 

ing, nachdem er den Teich berlaſſen, zwiſchen den Häufern der 
a ve; und Wieſenſtraße, dann füdwärks der Cegielſkiſchen 
brik (Schützenſtraße 14) und der Krankenanſtalt der Barmher⸗ 
gigen weſtern entlang und erreichte an der Rückfront des Kgl. 
oe rien⸗Gymnaſiums die Faule Warthe, die im Sommer ein Stink⸗ 
graben war, im Frühjahr aber ein reißender Strom, der bei der 
ebangeliſchen Kreuzkirche offen und überbrückt die Grabenſtraße 
guerte, um gegenüber der Walliſcheibrücke die Warthe zu erreichen. 


Die meiſten der borerwähnten Teiche dienten im Winter dem 
Eisſport. Die ausgedehnteſte Fläche für den Eislauf boten 
die überſchwemmten Eichwaldwieſen, namentlich wenn die 
Eiichwaldſtraße ſelbſt überſchwemmt war und man au Schlitt⸗ 
? leben Vikloriapark und Eichwald erreichen konnte. 5 kam 

‚aber nur ſelten vor, dagegen konnte es geſchehen, daß die Wirt⸗ 
ſchaften an der Gelee in einem Jahre neunmal überflutet 
wurden. Dieſe immer wie rkehrenden Waſſersnöte hatten zur 

Folge, daß die einſt als beliebte Ausflugsziele von der beſſeren 
Bevölkerung Poſens aufgeſuchten Gärten a mählich viel von ihrer 
Anziehungskraft verloren und ſchließlich Tanzbümſe daraus wur⸗ 
den. Von hiſtoriſcher, wenigſtens ſtadtgeſchichtlicher Bedeutung iſt 
der Viktoriapark; er war einſt der Sommerſitz der Pringeſſin Luiſe 

bon Preußen⸗Radziwill, Gemahlin des Statthalters Fürſten Radzi⸗ 
Eine der kleineren Wirtſchaften an der Eichwaldſtraße be⸗ 
rieb in den ſiehziger Jahren Friedrich Kretzer, Vater des ſozia⸗ 
liſtiſchen Schriftſtellers Max Kretzer, der hier die Mittelſchule be⸗ 
I 83 Vorher war Kretzer Oekonom des Odeum⸗Theaters 
Bäckerſtraße 13 c (jetzt Apollo⸗Theater). Das Theater hat im 
Odeum nur ein kurzes Leben gehabt, der Geſellſchaftsſaal und der 
T dagegen haben jahrzehntelang ſich der Gunſt des 
r 5 Be | 
1 5 ig a2 
‚a 
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Kunſttempel Bofens war das am 
1804 von der preu iſchen Staatsregieru 
ſeine gegen die Große Ritte 

r* gangsfron ſchmiickte der Spr: Laborum 
U imen. Weber die Geſchichte dieſes Theaters iſt von Beru⸗ 
feneren Genügendes berichtet worden. Dem Odeum ähnliche Unter⸗ 
nehmen waren das Volkstheate 
das Sommertheater in Hildebrands Garten am Neuſtädti⸗ 
chen Interimstheater während der Bauzeit 


. ſchenke. 


r das ſich auch die 
dieſen Bühnen gab 
amals ſich 


Lershofen fei 
1 hr eine 
altere 


d 
ift „Ameri 
Entlarbr 

ja mitte 


eo fer 1 
chäftspr 
welcher er 1917 
iſterte; 1919 kam er 
fl 


Himmel ſin 


Es handelt ſich um einen Roman, der die Fragen weſtdeutſcher 
Wirtſchaft im Schickſal einer Stadt zu geſtalten ſucht. Es ſind 
neue Anſätze zu eigenartiger Entwicklung in dieſem Buch, und 
jedenfalls dürfen wir von dem Fünfziger, in dem ſich realpolitiſcher 
und poetiſcher Geiſt auf eine ungewöhnliche Weiſe berbinden, noch 
manches intereſſante Werk erhoffen. 


K | Aus aller Welt, 5 


Chriſtroſen. Die Chriſtroſe kann mit Recht eine Weihnachts⸗ 
blüte genannt werden; denn alljährlich, wenn Schnee und Eis die 
Erde bedecken, öffnet ſie ihre zartgefärbten Blütenſterne. Einem 
alten frommen Aberglauben nach, ſoll die Chriſtroſe in der Weih⸗ 
nachtsnacht ihre erſte Blüte tragen, weshalb man ihr auch die 
Kraft zuſchrefbt, daß fie Kranke heilen kann, und den, der die 
Blume pflüct, weiſe macht. Die ſcheinbar fo geheimnisvolle 
winterliche Blühkraft der Chriſtroſe läßt ſich jedoch ganz einfach 
erklären; es ſind nämlich ihre langen, bis in die froſtfreie Tiefe 
des Erdbodens hinabreichenden Wurzeln, die ihr das Blühen im 
Schnee ermöglichen. Im übrigen iſt die Chriſtroſe, ſo lieblich ſie 
19 5 ausfteht, eine Giftpflanze; denn ihre Wurzeln enthalten ein 
ſo ſtarkes Gift, daß ſelbſt Bruchteile eines Gramms ſchwere Ver⸗ 
giftungen herborrufen. Wenn man die Wurzeln zu Pulver zer⸗ 
reiht, jo erzeugen fte ſtarken Nießreiz, weshalb man die Chriſtroſe 
auch „Nieswurz“ nennt. 


1 
7 


I 


ndiger Fabrikant Chriſt⸗ 
ſehr ſteifen, grün ange⸗ 
röhren durchzogen, hie 
ebracht werden konnten, 
hat ſich aber nur kurze 
rikaner zog den natür⸗ 


mern 
dernde 


einem 


r an der Königsſtraße und d 


„Die Bienen am Weihnachtsheiligabend. Nach dem Volks⸗ 
glauben vieler Gegenden feiern auch die Bienen das Weihnachts⸗ 
feſt. So heißt es in Oſtfriesland: Wer am Heiligabend ſein Ohr 
an einen Bienenſtock legt, der kann hören, wie die Bienen ein 
Liedlein zu Ehren des e Nach dem Volksglauben 
in der Lüneburger ger e, halten die Bienen zu en eine 
Heine Feier ab, wobei die Bienenkönigin das Amt des Predigers 
übernehmen ſoll. In Tirol heißt es: Aus jedem Bienenſtock werde 
am Weihnachtsheiligabend eine Biene ausgeſandt, die zum Himmel 
emporſteigt, um dort vor Gottes Schutz für die Bienen der 
Erde auf das nächſte Jahr zu erflehen. 1 ae unt Volks⸗ 
1 0 feiern die Bienen jedes Jahr das Weihnachtsfeſt und laſſen 
abei Lieder hören. In Ungarn aber heißt en: Am Weihnachts⸗ 
abend wanderten jedesmal Bienen aus, um die Toten zu begleiten, 
die im Nude ngen Jahre geſtorben und auf dem Wege zum 


Fröhliche Ecke. 


FBeeſtreut wie immer. Als man den Profeſſor halb bemuhtlos 
aus dem Waſſer geholt hatte, ſtotterte er: „Ach, wie dumm! Eben 


fällt mir ein, daß ich ja ſchwimmen kann.“ 


i Eine Schamloſigreit,dieſe kurzen Röcke] Wenn wir in unferer 
Jugend fo herumgelaufen wären — Dann wäret Ihr viele 
eicht auch keine alten Fungfern geworden, kſebe Tante! RENT 


pört zu dem erſt am Morgen ümkehrenden Man⸗ 
e n Er (gleichfalls entrüſtet): Une 
da liegſt du noch im Bett ? ee 


ob das Dienſtmäd⸗ 


noch erkundigen 


9, bei mir hat fie alles we : 


